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Eine Bildungsinitiative bat einen
früheren Arbeits- und Sozialmi-
nister um ein Gespräch. Man
wollte Querverbindungen zwi-
schen Schule und Arbeitsmarkt
diskutieren. Die ministerielle Ant-
wort: „Ihr Mail ist offenbar ein
Irrläufer, wir haben mit Schule
nichts zu tun.“ Ähnlich das Wirt-
schaftsministerium auf diese An-
frage – nur zwei Beispiele für die
strikte Trennung der ministeriel-
len Zuständigkeiten. Schule und
Bildung werden besonders eifrig
gemieden, denn „Schule ist zu ei-
nem Kampfplatz geworden – ich
bin froh, damit nichts zu tun ha-
ben“, wie ein früherer Bundesmi-
nister meinte.

Daher ist es ein kleiner, aber in
den Auswirkungen möglicherwei-
se großer Schritt, vielleicht gar
ein Quantensprung, was die „Wie-
ner Zeitung“ in ihrer Ausgabe
vom 18. März 2022 geleistet hat:
eine Illustration auf der Titelseite,
die klarmachte, dass es um Bil-
dungsprobleme geht, und darun-
ter: „Arbeitsminister Martin Ko-
cher über Frauenquoten, Refor-
men und Flüchtlinge auf Jobsu-
che.“ Erste Reaktion: Oje, eine irr-
tümliche Bildunterschrift, denn
Bildung und Arbeitsmarktagen-
den haben bekanntlich nichts mit-
einander zu tun. Doch die folgen-
den drei Spalten – ebenfalls auf
der Titelseite – stellten klar: Hier
geht es tatsächlich um Wechsel-
wirkungen von Schule, Bildung
und Arbeitsmarkt.

Im Innenteil dann im Interview
von Bernd Vasari eine kleine
Sternstunde, der kleine Schritt,
der zum Quantensprung werden
könnte: ein Arbeitsmarktminister,
der sich nicht scheut, zentrale
Probleme der Schule anzuspre-
chen, insbesondere den mittler-
weile alle Gesellschaftsschichten
in unterschiedlichem Ausmaß be-
treffenden Analphabetismus, von
dem bereits, wie jüngst der „Stan-
dard“ berichtet hat, auch knapp
4 Prozent der Akademiker(!) be-
troffen sind, und ein offensicht-
lich in allen behandelten Fragen
bewanderter Redakteur, der sich
nicht scheut, einzugestehen, dass
er auch an Mittelschulen, den frü-
heren Hauptschulen, unterrichtet.
Selbstverständlich ist dieses Be-
kenntnis nicht, denn Lehrer, die
einen Berufswechsel anstreben,
verschweigen meist so lange wie
möglich, dass sie Lehrer sind. Bei
diesem Interview sind der Inter-
viewer und der Interviewte glei-
chermaßen die Stars.

„Im Öffentlichen Dienst gibt es
immer eine Kluft zwischen ver-
schriftlichten Regelwerken und
gelebter Praxis, doch nirgendwo
ist dieser ‚Gap‘ so tief wie im
Schulwesen“, hat ein renommier-
ter Verwaltungs- und Sozialexper-
te festgestellt. Die Kluft zwischen
Formal- und Realverfassung ist
nicht die einzige, die man im
Schulbereich findet. Es gibt sie
auch in Hinsicht auf das, was vie-
le Schulleiter, Lehrer, Vertreter
der Schulbehörden und der Bil-
dungspolitik äußern, wenn sie et-
wa von Medien oder im Zuge von
schulischer Feldforschung offizi-
ell befragt werden, oder wenn
man unter vier Augen mit ihnen
spricht. Da klaffen die Ansichten
nicht selten um 180 Grad ausein-
ander.

Es gibt zur Schulwirklichkeit
viele Wahrnehmungen, die einan-
der diametral widersprechen. Zur
annähernden realen Wahrheit ge-
langt man am ehesten dann,
wenn man den Inhalt von Vier-

Augen-Gesprächen einer tiefge-
henden, kritischen Reflexion un-
terzieht. Dass dies einen Arbeits-
minister, der sich notgedrungen
ausschließlich der offiziellen
Sichtweisen bedienen kann und
darf, vor eminente Herausforde-
rungen stellt, ist klar.

Berufswunsch:
„AMS gehen“

Zu den Themen des Interviews:
Es liegt in der Natur der Komple-
xität der Sache und der zahlrei-
chen Gaps, dass die „Schulstraße“
mit Schlaglöchern übersät ist und
das daraus resultierende pausen-
lose „Rütteln“ gravierende Orien-
tierungs- und Wahrheitsfindungs-
probleme verursachen kann: Eine
teils verlorene Generation gibt es
leider. Jährlich verlassen rund
10.000 sogenannte NEETs (Not in
Employment, Education and Trai-
ning), die nirgendwohin gelangen,
auch in keine belastbare Statistik,
die Pflichtschulen. Meist werden
sie von den (meist arbeitslosen)
Eltern alimentiert und sind in der
Regel erstaunlich bedürfnislos.
Viele von ihnen antworten auf die
Frage, welchen Beruf sie zu er-
greifen gedenken: „Ich gehe
AMS.“ Und das ist durchaus ernst
gemeint. Sie wissen, dass der Va-
ter regelmäßig zum AMS geht –
für sie ist „AMS gehen“ tatsäch-
lich ein Beruf wie jeder andere
auch.

Dass die Quote der nicht Aus-
gebildeten immer geringer wird,
trifft nur bedingt zu, denn es gibt
immer mehr junge Leute, die
zwar ein positives Abschlusszeug-
nis der Pflichtschule haben, aber

dennoch so gut wie nichts können
– Stichwort: Lesen, Schreiben,
Rechnen –, also „Notendumping“.
Auch die AHS sind davon betrof-
fen: Dort finden sich nicht wenige
Kinder mit lauter Einsern im
Volksschulabschlusszeugnis, die
allerdings nicht nur schlecht le-
sen, sondern de facto gar nicht le-
sen können. Die Gründe dafür
sind vielfältig. Diese Kinder sind
liebenswerte Menschen. Viele von
ihnen – und auch ihre Eltern –
merken lange, zu lange nicht, wie
ihnen in der Schule geschieht.

Die Pisa-Gesamtkurve
zeigt konstant nach unten

Schulungen fangen Schulversager
nur teilweise auf. Laut AMS wer-
den etwa Bildungskarenz und Bil-
dungsteilzeit meist genau nicht
wie intendiert zum Nachholen der
Grundkompetenzen genutzt, son-
dern für das zweite Bakkalaureat,
für den Master oder für eine ande-
re höhere Qualifikation. Ein
Grund dafür ist, dass, wer nicht
bis zum Ende der Pubertät das
Lernen (also das Arbeiten) erlernt
hat, es nie lernt – mit seltenen
Ausnahmen. Bei den Lehrab-
schlussprüfungen gibt es bran-
chenunterschiedlich teils hohe
Durchfallsraten. Man muss den
Prüfern eigentlich dankbar sein,
dass sie nicht so wie viele Schu-
len „Notendumping“ betreiben
und uns unfähige Gasmonteure in
die Wohnungen schicken.

Dass das Bildungssystem in
Österreich „ganz gut funktio-
niert“, ist sicher keine gewollte,
aber dennoch eine grobe Irrefüh-
rung. Die sehr wohl aussagekräf-

tige Pisa-Gesamtkurve zeigt seit
2000 bis heute konstant nach un-
ten, obwohl die Gesamtkosten für
das Schulsystem Jahr für Jahr
steigen. Nach Luxemburg ist Ös-
terreich das OECD-Land mit den
höchsten schülerkopfbezogenen
Bildungsausgaben.

Drücken „schwierige“ Bevölke-
rungsgruppen – gemeint sind da-
mit wohl Kinder mit Migrations-
hintergrund – das Niveau nach
unten? Zutreffend ist, dass die Zu-
wandererkinder uns die Defizite
des Bildungssystems bewusst ge-
macht haben. Als Begründung für
diese Defizite taugen sie nicht. In
Wien war das Ergebnis eines
nicht veröffentlichten Lesetests,
dass in der Gruppe der schlech-
testen Leser die Zahl der autoch-
thonen Kinder zunimmt, jene der
Migranten aber zurückgeht.

Auch die hohe Zahl der Lang-
zeitarbeitslosen hängt mit der Bil-
dungspolitik zusammen. Das „Ab-
montieren“ von Lehrern, Schullei-
tern und der Schule selbst als Ins-
titution hat in den 1970ern begon-
nen. Legendär ist eine Empfeh-
lung des Wiener Stadtschulrates:
„Lehrer sollen sich frühestmög-
lich von der Leitung des Unter-
richts zurückziehen.“ Intendiert
war, die Kinder zu Eigentätigkeit
anzuleiten. Heutige Langzeitar-
beitslose sind teils Opfer auch die-
ser Entwicklung – und diese wie-
derum ist eine Spätfolge der NS-
Zeit. Doch dies ist eine andere Ge-
schichte, die Bibliotheken füllen
könnte. Anfang der 1980er hat
das Institut für Höhere Studien
(IHS) auf die sinkenden Kenntnis-
se im Lesen, Schreiben, und Rech-

nen hingewiesen. Und die damali-
ge Unterrichtsministerin Elisa-
beth Gehrer (ÖVP) hat 1997 im
Gespräch mit einer Gruppe von
„Musikerziehungsrettern“ pro-
phezeit: „Wir gehen einer Gesell-
schaft von Analphabeten entge-
gen.“ Sie wurde für verrückt er-
klärt, auch von manchen Exper-
ten, die ihr heute zustimmen . . .

Ukrainische Arbeitskräfte
und (k)ein Sprachproblem

Nicht wenige Betriebe stellen aus
Gründen der sozialen Verantwor-
tung Lehrlinge beziehungsweise
Mitarbeiter ein, obwohl sie wis-
sen, dass diese kaum Leistungs-
träger sein werden. Sie überneh-
men nach der Lehrabschlussprü-
fung, die viele nur knapp beste-
hen, meist nur wenige Absolven-
ten auf Dauer in den Betrieb. Ein-
zelne entwickeln sich dennoch zu
Spitzenkräften. Die Firmen fragen
sich: „Was hat die Schule mit die-
sen wirklich Begabten neun Jahre
lang getan?“ Diese Frage stellt
sich auch die so bedeutende Ab-
teilung „Unentdeckte Talente“ des
AMS, die unter den ihr zugewie-
senen „hoffnungslosen Fällen“
immer wieder Hochbegabungen
entdecken. Ja – was ist da alles
schiefgelaufen? Braucht es auch
dafür eine ganze Bibliothek?
Nein, die akuten Gründe liegen
mittlerweile für alle einsehbar auf
allen ministeriellen und anderen
Tischen.

Und jetzt kommen also ukraini-
sche Flüchtlinge dazu. Die Schul-
wirklichkeit in der Ukraine ist
wie auch in Russland und Ungarn
recht „erdverbunden“, also aus
unserer Sicht eher streng – auch
Schuluniformen gibt es dort teils
noch. Probleme mit den Grund-
kompetenzen scheint es dort
deutlich weniger zu geben als bei
uns. Wie sieht es aber mit der
Sprache in Bezug auf zuwandern-
de Arbeitskräfte aus der Ukraine
aus? An den heimischen Unis gibt
es Studienrichtungen, die man
nur auf Englisch absolvieren
kann. Weil Deutsch eine der
schwierigsten Sprachen ist – was
Muttersprachler natürlich nicht
wissen –, sollte man ukrainische
Fachkräfte mit dem „Deutsch
über alles“-Spracherror verscho-
nen, denn in ihrer prioritären
Branche (IT und ähnliches) ist oh-
nehin Englisch weltweit die Stan-
dardsprache. Und die beherr-
schen so gut wie alle Fachkräfte
aus der Ukraine. Freilich sollten
jene Kinder aus der Ukraine, die
womöglich länger bei uns bleiben
werden, Deutsch lernen. Dies
aber nicht nach den Methoden,
die die Lehrer heute zu praktizie-
ren genötigt sind – es gibt weit
zielführendere, menschengerech-
tere. Doch auch das ist ein Biblio-
theken füllendes Thema.

Der kompetent interviewende
Redakteur und der so beglückend
und lustvoll „in fremden Revieren
wildernde“ Arbeitsminister haben
gemeinsam die Türen zu wahrer
ministerieller „Interdisziplinari-
tät“ aufgestoßen. Diese Türen soll-
ten weit offen bleiben zum Nut-
zen aller, denen Erwerbsarbeit
aus welchen Gründen auch im-
mer wichtig ist. ■
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Warum kleine Schritte zu Quantensprüngen werden könnten.
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Wenn es schon an schulischen
Grundkompetenzen wie Lesen
und Schreiben mangelt, wie
soll man dann später auf dem
Arbeitsmarkt bestehen?
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